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Ich will nicht vor die Hunde gehen!

Konkurrenz belebt das Geschäft, sagt man. Die Geschäftspraktiken, mit denen die halbseidene Konkurrenz gegen den Verleger Trevor Grant antrat, spotteten jedoch jeder Beschreibung. Ich hatte inzwischen herausbekommen, dass Anzeigenwerber erpresst, Kunden eingeschüchtert und die Druckerei brutal zum Boykott gegen Grant gezwungen wurde. Sein Verlag näherte sich im Sturzflug dem Bankrott. Bevor Grant mit seiner Firma vor die Hunde ging, trat ich auf den Plan ...
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Engel bewachten meinen Weg. Die Sorte aus hellem Marmor. Ihre Flügel sahen so zerbrechlich und durchscheinend aus, wie sie waren. Licht von der Cortelyou Road bewirkte das. Zwischen hohen Lebensbäumen und Säulenzypressen standen auch biblische Gestalten und zarte Frauenstatuen. Letztere meist nackt.

Der Geruch von Buchsbaum war alles umhüllend. Ich fragte mich, weshalb weibliche Skulpturen in Trauerhaltung fast immer nackt sein mussten. Warum, zum Teufel, waren diese Figuren nicht längst verschwunden? Frauenrechtlerinnen mussten doch erkannt haben, für welche Art von Unterdrückung ihre marmorgewordenen Geschlechtsgenossinnen auf amerikanischen Friedhöfen herzuhalten hatten. Erst als Engel genossen sie wohl das Recht, ein wallendes Gewand umgehängt zu kriegen.

Ich ging langsam und leichtfüßig. Parallel zum Bürgersteig. Der Weg war mit Splitt befestigt, in eine hauchdünne Asphaltschicht auf der stillen Erde gebettet. Das ewige Verkehrsrauschen von New York war zwar vorhanden, schien sich jedoch hinter wattige Nebelfelder zurückgezogen zu haben. Ich fühlte mich wie auf der Insel des Todes. Holy Cross Cemetery, einer der kleinen Friedhöfe in Brooklyn.

Dieser Unglückswurm von einem Cop saß schräg gegenüber in seinem Wagen. Eigentlich alles, was falsch laufen konnte, lief falsch. Das Dumme war, dass wir den armen Kerl nicht zurückpfeifen durften. Endete die Sache in einer Katastrophe, ging es rund. Die großen Nummern aus der Gewerkschaft der Cops würden sich aufpumpen. Mit Recht. In den oberen Etagen des Police Department würden sie ein paar Stühle zum Wackeln bringen. Und zum Umkippen.

Ich schlich auf den schmalen Weg zwischen zwei Gräbern. Ein Engel mit Herkulesstatur und Geierflügeln ermahnte mich mittels erhobenem Zeigefinger. Ich hätte gerne gewusst, worauf ich besonders zu achten hatte. Durch modrig riechendes Immergrün konnte ich das gusseiserne Gitter sehen. Und den Bürgersteig, die Platanen, die leere Straße, die Häuser auf der anderen Seite.

Etwas kreischte.

»Eins-eins-neun aus Süd!«, zischte das Walkie-Talkie in meiner Brusttasche. »East 42nd!«

Es traf mich wie ein Schlag. Ich schnellte los. Die ganze Zeit hatten wir damit gerechnet, dass etwas geschah. Und wenn es dann passierte, hielt man es doch für unwahrscheinlich. Wie ein Dschungelkämpfer stürmte ich durch das düstere Gebüsch. Ich sprang an dem brüchigen Mauerwerk des nächsten Zaunpfeilers hoch. Die Speerspitzen der Eisenstäbe überwand ich mit Schwung. Vom Nachfedern in den Kniegelenken ging ich in den Sprint über. Unter dem Blätterdach der Platanen zog ich den Smith & Wesson.

Das Eins-eins-neun kreischte nicht mehr, hatte das Anfahren oder das Herausschleudern aus der Kurve also schon hinter sich. Und einen Jaguar ohne Licht im Nacken. Eins-eins-neun war Funkcode, hieß Fahrzeug. Ich begriff das nicht: Weshalb mussten sie ihre Auftritte immer als Lenkradrambos einleiten? Um sich Mut zu machen? Mit weniger Reifengeheul hätten sie uns vielleicht austricksen können. Ich hetzte über den Bürgersteig. Die 42nd Street war zwei Blocks entfernt – die Einmündung Troy Avenue zehn Yards von mir.

Der einsame Cop war gewarnt.

Mehr auch nicht.

Eine Straßenlampe ließ die Windschutzscheibe seiner blau-weißen Limousine glänzen. Ich konnte ihn nicht sehen. Da war eine Bewegung, die ich eher nur ahnte. Motorbrüllen schwoll aus dem nächtlichen Dunst. Patrolman David Ryan hatte mit dem Funkgerät Phils Alarmruf empfangen. Völlig klar. Ich war noch im Schatten der Platanen. Scheinwerfer sah ich nicht. Auch unser Eins-ein-neun fuhr also ohne Licht.

Noch fünf Yards.

David Ryan beschloss, den Helden zu spielen.

Die Beifahrertür des Streifenwagens flog auf. Ich war fast auf gleicher Höhe. Ein Schatten fegte auf der Straße heran, aus südlicher Richtung. Wie angekündigt. Der junge Cop rollte sich ins Freie, kam hoch, ging hinter der Motorhaube in Stellung.

Wieder kreischte es. Diesmal war es die Bremswirkung. Der flache, längliche Schatten wuchs sich zur Limousine aus. Der Schlitten schien seine Schnauze in den Asphalt bohren zu wollen. Das Heck federte hoch. Zwischen zwei Platanenstämmen rannte ich auf die Fahrbahn. Der dunkle Wagen spie Schatten aus, auf der mir abgewandten Seite. Der Fahrer sah mich. Sein Gesichtsfleck hinter der Scheibe wirkte erschrocken.

Schüsse zerhackten die Nachtruhe.

Der rote Jaguar glitt herbei. Ich feuerte in die Mündungsblitze beim Heck des Streifenwagens. Der Magnum-Revolver ruckte in meinen Fäusten und hämmerte sein Teilmantelblei über das Dach der Limousine hinweg.

Zwei Kerle waren es, die schon die rechte Flanke des Streifenwagens erreicht hatten. Einer schrie. Der andere feuerte weiter. Auch David Ryan schrie. Der Motor des Wagens vor mir röhrte. Das Fahrergesicht war nicht mehr zu sehen. Ryan schraubte sich hinter dem vorderen Kotflügel hoch.

Phils Magnum wummerte. Die Antriebsräder der Limousine ließen schrillen Protest hören. Ich konzentrierte mich auf den einen Schatten, der noch da war – mit seinen verbissenen Mündungsblitzen. Ryan sackte in sich zusammen. Die Limousine raste davon.

Phils und mein Revolver feuerten gleichzeitig. Die ungeheure Magnum-Wucht schleuderte den Schatten weg. Quer über den Bürgersteig. Auf einem mannshohen Zaun blieb er hängen.

Mit drei, vier Riesensätzen war ich an der Beifahrertür meines roten Flitzers. Phil hatte von links über das Dach gefeuert. Er wuchtete sich hinter das Lenkrad.

265 PS drückten uns in die Rückenpolster. Ich füllte die leergeschossene Trommel mithilfe des Schnellladers nach. Der Laufstahl meines Smith & Wesson war noch heiß. Als ich ihn ins Schulterholster schob, stieg der Geruch von Leder und Waffenöl auf.

Ich hatte das Funkmikro schon in der Hand.

Der Vorsprung des Fliehenden betrug nicht mehr als einen halben Häuserblock.

»Dunkelblauer Pontiac Bonneville, 88er Modell«, sagte Phil. »Kennzeichen BGX 3151.«

Ich wiederholte die Angaben, nachdem sich Joe Brandenburg in der Zentrale gemeldet hatte. In Stichworten fügte ich hinzu, was an der Cortelyou Road passiert war. Ein aufgeregter Cop funkte dazwischen, meldete, dass er mit seinem Radio Car nur vier Blocks entfernt Streife fahre. Joe und ich knurrten ihn an, worauf er, verdammt noch mal, warte.

Der Pontiac bog nach links ab, in die Schenectady Avenue. Das Heck wedelte. Unser Mann war in Panik. Ich gab die Fahrtrichtung durch. Die Ringfahndung würden wir schnell zustande kriegen. Der Erfolg war so gut wie sicher. Es sei denn, der Panik-Pontiac fand vorher ein Schlupfloch.
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Trevor Grant hatte so manches Mal in Kauf genommen, sich unter Umständen den Hals zu verrenken. Aus dem Bürofenster des vierten Stockwerks konnte er die Leuchtbuchstaben sehen. Mannsgroß und auffällig gelb strahlend klebten sie an der Dachkante. Man musste nur den Oberkörper und den Kopf drehen und man sah die leuchtende Pracht unter dem Nachthimmel Brooklyns aufragen.

Flatbush Today.

Gelbe Lettern auf schwarzem Hintergrund.

Ein stolzes Lichtzeichen in der sonst eher glanzlosen Umgebung. Dieser Teil der Bedford Avenue beherbergte überwiegend Offices. Die Apartments, die es in den einzelnen Häusern gab, wurden von den Hausmeisterfamilien bewohnt. Deshalb gab es so wenig erhellte Fenster. Und mit der Reklame konnten sich Großhandelsfirmen und Speditionen zurückhalten, da sie ihre Kunden sowieso ganz woanders hatten. Bei einer Lokalzeitung war das anders. In Flatbush für Flatbush gemacht. Zugkräftige Werbeslogans ergaben sich fast von selbst.

»Trevor, mein Gott!« Sanft vorwurfsvoll klang die Stimme aus der fernen Ecke des Büros. Palmen und Feigenbäume, die mit den Füßen in erdgefüllten Kübeln standen, bildeten dort eine Oase in der staubenden Trockenheit von Papierbergen und summenden Textterminals.

Grant schraubte sich aus seiner Korkenzieherposition zurück in Normalhaltung.

»Danke für das Kompliment«, sagte er und grinste.

»Trev, hör auf! Auf deine blasphemischen Scherze fahre ich nicht mehr ab.«

Er schob die Hände tief in die Taschen seiner Jeans und schlenderte auf die Oase zu. Dann zupfte er die Zigarettenschachtel aus der Hemdtasche, klappte sie auf und streckte sie an Palmwedeln vorbei. »Akzeptiert. Dann störe mich aber in Zukunft nicht mehr, wenn ich meine Selbstbewunderung ungehemmt auslebe.«

Donna Ruskin lachte und nahm sich ein Nikotinstäbchen.

»Früher warst du manchmal richtig schüchtern. Du liebe Güte, wie oft hättest du mich herumkriegen können! Wenn du nur gewollt hättest – ich meine, bevor du verheiratet warst.« Sie ließ sich zurücksinken, gegen die nachgebende Lehne des Schreibtischsessels, und trommelte mit dem Kugelschreiber auf der Schreibunterlage. Ein verträumtes Feuer entstand in der Tiefe ihrer Augen. »Und was für ein Bild von einem Mann du warst! Nein, du bist es noch! Der Footballathlet aus der Collegemannschaft. Dieser große, durchtrainierte Kerl, der den Schnauzbart gar nicht nötig hätte, um seine Männlichkeit zu beweisen. Der Student der Anglistik, der Intelligenz und Sportlichkeit in sich vereint. Sag mal«, Donna beugte sich unvermittelt wieder vor, »war dein Haar damals nicht heller? Lässt du es neuerdings dunkel färben, damit ...?«

»Jetzt reicht es«, unterbrach er sie mit gespieltem Unwillen. »Ich war immer dunkelblond, ich bin erst zweiundvierzig, und es stört mich nicht, wenn ich graue Haare kriege. Im Übrigen siehst du noch immer hinreißend aus und ...«

»Trev! Ich bin zehn Jahre jünger als du!«

»Entschuldige.« Er biss sich auf die Unterlippe. »Ich hätte das nicht sagen dürfen. Ich wollte es nicht sagen, aber ...« Er wusste nicht weiter, schnippte mit einer fahrigen Bewegung Zigarettenasche in den kristallenen Trog neben ihrem Bildschirmkeyboard.

»Die Formulierung ›noch immer‹? Trev, mein Gott, was hinter mir liegt, verdränge ich nicht mehr. Das müsstest du ja wissen. Jemand mit meiner Vergangenheit sieht normalerweise zehn Jahre älter aus. Mindestens. Völlig klar. Verstehst du denn nicht, dass ich stolz darauf bin, es geschafft zu haben? So wie du stolz darauf bist, deine eigene Zeitung gegründet zu haben. Ich weiß, ich hab mal ausgesehen wie ein Wrack. Doch das ist drei Jahre her, und heute sieht man mir nichts mehr an. Dabei musste ich mich nicht mal liften lassen.« Sie griff zum Telefonhörer. Auf dem kleinen Control Panel hatte ein gelbes Lämpchen zu leuchten begonnen. »Redaktion Flatbush Today.«

Nur die Spanne eines Atemzugs verging. Schlagartig saß Donna senkrecht, wie von tausend Volt gepackt.

»Ich höre«, sagte sie knapp und tonlos. Ihre Rechte glitt über das Panel, mit einem schnellen Tastendruck schaltete sie den Mithörlautsprecher ein. Ihre Handbewegung ging fließend weiter. Sie erwischte den Kugelschreiber, und die ersten Buschstaben flogen auf den Notizblock.

»... Ecke Troy Avenue«, sagte eine Stimme aus dem Lautsprecher. »Wir haben noch nicht viel, aber so wie es aussieht, ist es ein Mordanschlag auf einen Cop ...«

Augenblicklich stand Trevor Grant unter der gleichen Spannung wie seine Kollegin. Die Stimme war vertraut. Police Lieutenant Wes Adams. Ihr zuverlässigster Kontaktmann im Revier an der Bedford Avenue, nur ein paar Blocks entfernt.

»... ist die Sache erst drei Minuten alt ...«

Trevor kreiselte herum und lief zu seinem Schreibtisch. Er riss die große Schublade auf und wuchtete die Kameraausrüstung heraus. Mit fliegenden Fingern überzeugte er sich: Kamera geladen, Elektronenblitz geladen, Wechselobjektive und Filmmaterial vollzählig. Nach all den Jahren war es immer noch das Gleiche. Vor einem wirklich großen Einsatz fingen die Nerven an zu flattern.

»... liegt mir daran, dass ihr es in eurem Blatt bringt. Punkt für Punkt. Könnte sein, dass der Junge überlebt. Wenn ja, hat er es den G-men zu verdanken. Wenn nicht, wird es ein paar unangenehme Fragen für denjenigen geben, der den Dienstplan aufgestellt hat.«

Donna war aufgesprungen.

»Wir fahren zum Tatort«, sagte sie entschlossen.

»Gut. Wir sehen uns dort. Lasst euch nicht abwimmeln, falls ich noch nicht da bin.«

»Wes!«, lachte die Journalistin. »Du solltest uns langsam kennen!«

Trevor wurde ruhiger. Er angelte sich den Telefonhörer und tippte eine dreistellige Nummer. Drüben, hinter dem Zimmergrün, kam Donna in Fahrt. Sie wirbelte die Utensilien in ihre große Schultertasche, einschließlich der kleinen Sucherkamera. Das Ding reichte für schnelle Schüsse in eiligen Fällen.

Donna sah hinreißend aus in ihrem hellblauen Jeansanzug. Eine Frau, die wusste, was sie wollte. Ein wenig sah man ihr an, dass in ihrer Ahnenreihe Mexikaner eine Rolle gespielt hatten. Ihr Körper war vollendet fraulich, ohne überschüssige Pfunde. Sie konnte einen Mann in Verwirrung bringen. Hoffte er auf Signale ihrer Körpersprache, so spürte er zugleich, dass sie in der Lage war, ihm gehörig auf die Finger zu klopfen.

Docker meldete sich, der Schichtführer in der Technik. Die Rotationsmaschine war im Erdgeschoss untergebracht, mit einem Anbau nach hinten hinaus.

»Wann druckt ihr an?«, fragte Trevor hastig.

»Laut Plan. In zehn Minuten.«

»Aufschub möglich?«

»Fragt sich. Was habt ihr?«

»Einen Polizistenmord.«

»Ist das sicher?«

»Nicht hundertprozentig.«

»Dann überleg's dir, Trev. Kein anderes Blatt schafft's mehr, morgen früh damit rauszukommen.«

»Hm.«

»Ich schlag dir was vor. Wenn die Sache wirklich so heiß ist, wie du sagst, könnten wir's mit einem Extrablatt versuchen. Kostenmäßig stündest du nicht viel schlechter da, und die Wirkung ist bombig. Das weißt du.«

»Stimmt.« Trevor holte Luft und gab sich einen Ruck. »Okay, Dock. Lass die Rotation pünktlich losmarschieren. Ich rufe dich von unterwegs an. Du besorgst die Leute für den Sonderdruck, okay?«

»Ist gebucht.«

Trevor drückte auf die Gabel. Donna stand schon in der Tür. Sie hob die Hand, ihr Blick fragend. Trevor nickte. Die Tür klappte zu. Als er die siebenstellige Nummer tippte, war das Rumpeln des Fahrstuhls zu hören. Donna kannte das Spiel. Wenn sie gemeinsame Einsätze hatten, war sie stets die Erste, die losjagte.
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»Hallo?« Die Frauenstimme war mild, ein wenig verschlafen.

»Ich bin's, Darling. Hör zu, wir haben ...«

»Schon gut, du brauchst nichts zu sagen.« Ihre Stimme hatte sich jäh verändert. Die plötzliche Schärfe klirrte. »Es ist also mal wieder so weit. Jodie und Frank sind im Kino. Ich habe einen Fernsehapparat, aber die Leute da drin antworten nicht, wenn ich versuche, mit ihnen zu reden.«

»Jennifer, bitte! Wir haben einen Polizistenmord! In unserem Verbreitungsgebiet! Wes Adams war so verdammt anständig, uns anzurufen. Er weiß, wie wichtig diese Zeitung für Flatbush ist.«

»Ach! Eine einfältige Hausfrau, die tagsüber deine Sekretärin sein darf, erkennt so was natürlich nicht.« Ihr Spott war bitter und beißend.

»Jennifer, sei jetzt nicht ungerecht. Hör mal, wir kommen morgen früh mit einem Extrablatt raus. Das bedeutet, dass wir die Nacht durch ...«

»Natürlich! Deine werte Kollegin ist ja nicht in der Lage, das allein zu bewältigen. Viel Vergnügen in der gemeinsamen Nacht! Ich stelle mir vor, wie ungemütlich Schreibtische sind, Drehstühle, Teppichboden und ...«

»Jennifer!«, brüllte er.

Es knackte in der Leitung.

Er starrte den Hörer an. Mit dieser Art von Schwierigkeiten hatte er nicht gerechnet. Ein halbes Jahr lief der Laden jetzt, und er lief prächtig. An eine private Katastrophe mochte er nicht glauben. Aber Jennifer steigerte sich. Verdammt!
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Die Wärme sickerte ihnen durch die Haut. Das Zimmer war überheizt. Die plüschige Einrichtung schien die Hitze zu speichern und abzustrahlen. Sun Rose glaubte, nicht mehr atmen zu können. Einigen Frauen standen Schweißperlen auf der Stirn, im ganzen Gesicht. Brüste glänzten wie eingeölt. Die Abhörmikrofone konnte niemand sehen. Doch sie waren vorhanden. Sie erstickten jedes Gespräch, bevor es begann. Die Videokameras kontrollierten den Rest. Keine Zigarette, kein Drink. Die Kunden sollten den besten Eindruck haben.

Girls mussten angenehm duften, keine Wolken von kaltem Rauch oder Fuselnachgeschmack verbreiten, wenn sie artig Fragen beantworteten. Sun Rose hatte sich früher nie vorstellen können, wie schlimm die Hölle war.

Ihr Empfinden war richtig gewesen.

Diese Hölle, in die sie geraten war, lag außerhalb aller Vorstellungskraft.

Aisha stöhnte. Es klang laut in der Stille. Und entwürdigend. Sie lenkte die Blicke auf sich, wie sie den Oberkörper zurückbog und über die Kante der Chaiselongue auf den Teppich glitt. Aisha war Filipina – klein und voller Spannkraft. Ihre Gefährtinnen beobachteten sie wie erstarrt. Sie wand sich schlangengleich auf dem Boden, offenbarte ihre Nacktheit in obszönsten Blickwinkeln und ließ den eigenen Händen freien Lauf, als wären es die gierig besitzergreifenden Hände eines anderen.

Carmen, die Puerto-Ricanerin, stieß einen heiseren Schrei aus und warf sich auf sie. Etwas wie ein Kampf setzte ein.

Sun Rose stockte das Blut in den Adern.

Wer immer an den Monitoren Wache hielt, er würde das Spiel eine Weile beobachten und dann ein brutales Ende setzen. Kein Aufpasser hatte jemals begriffen, dass man in diesen vier Wänden einen Koller kriegen konnte – wenn man eine Frau war und auf die Kerle warten musste, die schließlich vor einem auf und ab spazierten und stierten und stierten. Es dauerte lange, bis sie sich entschieden.

Aisha und Carmen hatten den Koller. Es war eine stumme und dennoch frivole Art der Herausforderung. Denn sie bedienten sich der Mittel, die ihnen eingetrichtert worden waren. Zur Erbauung jener Kunden, die sich gerne etwas vorführen ließen. Niemand, vor allem kein Mann, konnte erkennen, ob die Gefühle der beiden Frauen echt oder nur gespielt waren. Sie schlangen ihre Körper ineinander, keuchten, pressten sich aneinander und trieben sich in die Ekstase.

Ihre Gefährtinnen waren fassungslos. Beinahe schien es so, als ob die stickige Luft schuld war an ihrer Bewegungsunfähigkeit. Aisha wimmerte und schrie. Ihr Körper versteifte sich.

Der Mann stand plötzlich da – mitten im Zimmer, als hätte er sich selbst hingezaubert. Die Frauen starrten ihn an. Aishas Muskeln erschlafften. Sie sank zur Seite. Carmen lag auf dem Rücken, mit gespreizten Beinen vor dem riesenhaften Mann. Er war ein Schwarzer, sah aus wie einer dieser Basketballspieler auf den Sportseiten der Zeitungen. Er grinste.

»Was für ein Empfang, Schwestern! Aber ich denke, ich werde trotzdem nicht den Draht zur Wirklichkeit verlieren.« Er griff unter seinen dunkelblauen Lederblouson.

Erst in diesem Augenblick wussten sie, dass sie es weder mit einem Kunden noch mit einem Aufpasser zu tun hatten.

Der Fremde brachte eine Pistole zum Vorschein. Eine mattschwarze Waffe, die selbst in seinen Riesenpranken groß aussah.

Sun Rose sah aus den Augenwinkeln heraus, dass die Tür zum hinteren Korridor ein Stück offen stand. Dort hatte er sich hereingeschlichen. Nicht durch die Halle, die die Kunden üblicherweise betraten und wo sie bei einem Drink warteten, wenn zu viel Andrang herrschte. Also kannte sich der Mann aus.

Er richtete die Waffe auf Carmen und blickte in die Videokamera, die im Kronleuchter nur schlecht verborgen war. »Ich leg sie der Reihe nach um, wenn's sein muss! Sag das den Cops draußen!«
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Ich stieg auf die Bremse. Das Sirenengeheul erstarb, als hätte jemand einer Sopranistin den Hals zugedrückt. Ich stieß den Jaguar zurück, gab Gas. Auf dem Dach rotierte das Warnlicht. Mitten auf der Nostrand Avenue in Flatbush, Brooklyn, spielte ich den Geisterfahrer, der hinten Augen hatte. Das bisschen, was da auf zwei Spuren zuckelte, hatte allerdings keine Mühe auszuweichen. Und den Cops, deren Radio Cars aus Parallel- und Seitenstraßen heranheulten, gab Phil die neue Marschrichtung per Funk.

Nur dreihundert Yards waren wir über das Ziel hinausgeschossen.

Länger hatte der Trick des Burschen nicht gereicht.

Aus der Lenox Road hinein in die Nostrand. Und dann so blitzschnell scharf rechts, dass wir es unmöglich sehen konnten. Der Ring war dicht. Wir hatten vorgehabt, ihn in einer Gegend zu stellen, wo keine Unbeteiligten gefährdet werden konnten. Nun hatte er sein Schlupfloch gefunden.

Einen Torweg.

Phil richtete den Suchscheinwerfer hinein. Unser Mann war dreist. Seinen Wagen hatte er nicht einmal versteckt. Mit Buchstaben und Ziffern unverkennbar, ragte das Hinterteil des Pontiac knapp über die Gebäudeecke hinaus.

Die Einfahrt versperrte ich mit der Länge des roten Flitzers und zog die Handbremse an. Ich sprang ins Freie. Phil gab den neuesten Stand der Dinge durch. Das Warnlicht fuhr mit seiner Kreisbahn in schöner Regelmäßigkeit über die dunkle Fassade eines Backsteingebäudes. Fünf Stockwerke hoch, frisch verfugt.

Die Fenster waren moderne Schallschutzfenster, im alten Stil maßgearbeitet. Die hässliche Feuertreppe von einst war auf die Rückseite des Hauses verlegt worden. Ein erster Streifenwagen jagte mit höchster Stimmlage aus Richtung Linden Boulevard heran. Der Rest der Sirenen kam als hohlklingende Heulgemeinschaft immer näher.

Schon an der Bordsteinkante wurde mir jeglicher Elan genommen.

Der Mann, der aus dem Eingang stürmte, schien daran interessiert zu sein, dass sein Haus sauber blieb. Er rannte mich fast um.

»Geiselnahme!«, kreischte er. »Geiselnahme, um Himmels willen!«

Ich fing ihn auf, hielt ihn fest, bis er sein Gleichgewicht selbst halten konnte. Auch Phil war jetzt zur Stelle. Die Radio-Car-Sirene heulte sich aus. Die beiden Warnlichter formten eine Kreisel-Acht.

Der Kreischende keuchte nur noch. Er hatte Mühe, uns mit dem Nötigsten an Informationen zu versorgen. Empörung und Entsetzen raubten ihm den Atem. Er war ein blassgesichtiger Kerl mit Strähnenhaar. Er stammelte etwas von dem Wohnheim für unverheiratete Frauen, das er zu betreuen hatte. Wir standen davor. Und er schnaufte vor Zorn über die Verbrecher heutzutage, die sich nicht einmal scheuten, in so ein Haus einzudringen. Und dass er alles auf Video verfolgt hatte.

Wir hatten den Laden dicht, noch bevor der unregelmäßige Wortfluss versiegt war. Radio Cars machten die Nostrand Avenue zwischen Linden Boulevard und Lenox Road zum Rotlichtdistrikt. Cops rückten von allen Seiten vor, mit Marschrichtung auf das ehrenwerte Haus. Der Fahndungsring kam zum Stillstand. Noch hatte der Geiselnehmer keine Forderungen gestellt, noch wussten wir nicht einmal, ob er ein Geiselnehmer war.

»Er hat ... er hat ... gedroht, dass er ... dass er ... die Girls ... der Reihe nach ... um... umbringt!«, stammelte der empörte Hausbetreuer.

»Wie denn das?«, fragte ich höflich.

Phil grinste kalt.

»Was?« Der Betreuer blinzelte mich an.

»Wie haben Sie das mitgekriegt? Diese Morddrohung.«

»Na, über die Mikrofone. Und auf den Bildschirmen ...« Er biss sich auf die Unterlippe.

Ich nickte. »Klar. Bei Simon Legg wird gespurt. Die totale Überwachung macht's möglich, richtig?«

Empörung, Entsetzen und Zorn waren weggewischt. Die Blässe des Mannes ging in ein Grau über, als ob er kränkelte. Allerdings ließen sich Farbnuancen bei dem vielen Warnlicht nicht genau einstufen. Ich erhielt keine Antwort. Er musste erkannt haben, wie lächerlich es wirkte, wenn eine Krähe versuchte, der anderen ein Auge auszuhacken. Und wenn diese schlimme Sache ausgestanden war, würden in dem trauten Wohnheim Untersuchungen beginnen, die Legg ganz und gar nicht gefallen konnten.

»Foltert ihr da drinnen auch?«, fragte Phil. »So mit Daumenschrauben, Streckbetten und diesen Scherzen aus dem Mittelalter?«

Ich klopfte dem nun Graugesichtigen auf die Schulter. »Der Geiselnehmer kennt das Haus. Bestimmt auch die alleinstehenden Frauen. Wie heißt er also?«

»Cyrus Mackey«, ächzte der Hausverwalter.
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